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Die braunschweiger Lutherausgabe.
Mit grösser Freude begrüsst Ref. die glückliche Vollendung 

der braunschweiger Lutherausgabe,* der noch ein genaues 
Register und eine Lutherbiographie von Rade folgen soll. Zu 
wünschen wäre, dass das Register auch Verbesserungen zum 
5. bis 8. Bande brächte, während bisher nur solche bis zum 4. Band 
gegeben sind. Im grossen und ganzen haben die Herausgeber 
in allen acht Bänden die Bestimmung für das christliche Haus 
streng im Auge behalten, wenn auch dann und wann in den Ein
leitungen Stellen mit unterlaufen, die für den Laien zu hoch 
sind. Die Auswahl der Stücke ist mit grösser Umsicht ge
troffen. Luther’s Lieder hat Ew. Schneider bearbeitet, während 
Kawerau die Tischreden und Rade die Briefe bis 1524, 
Albrecht die von 1525 an übernahmen. Kawerau hat mit 
glücklicher Hand aus den Tischreden Lebenserinnerungen 
Luther’s zusammengestellt, bei welchen es dem Leser ist, als 
hörte er Luther im trauten Kreise seine Lebenserfahrungen 
erzählen, wie sie der Grossvater den Enkeln erzählt. Ref. 
hat dieses Stück des 8. Bandes so anziehend gefunden, dass er 
es in einem Zng lesen musste.

Auch in diesem letzten Band bekunden die Einleitungen 
und Erläuterungen sehr grossen Fleiss und gediegenes Wissen; 
doch scheint dieser Band im Druck sehr rasch hergestellt zu 
sein, sodass sich eine grössere Anzahl Druckfehler findet als 
in den früheren Bänden. Doch ist keiner von ihnen von 
grösserem Belang. Nur die Versetzung der Z. 2 v. u. auf 
S. 321, welche den Schluss des Textes auf S. 323 bilden sollte, 
stört den Sinn.

Wie bei der Besprechung der früheren Bände hat Ref. 
sich zur Aufgabe gemacht, die Erläuterungen besonders ins 
Auge zu fassen, um insbesondere zum Verständniss von 
Luther’s Sprache einen Beitrag zu geben und einzelne Be
merkungen richtig zu stellen, anderes zu ergänzen. S. 7, 
Anm. 1 wäre statt Knöppen Knöpken zu lesen. S. 10, Z. 11 
wäre Begängniss zu erklären; S. 17, Z. 1 v. u. ist „über
meistert“ =  verschlimmbessert, verballhornt. In dem Lied 
auf die zwei Märtyrer zu Brüssel hat Schneider den Sinn der 
Strophe: „Der Schimpf sie nun gereuet hat, sie wollten’s gern 
schön machen“, wie dem Ref. scheint, nicht ganz richtig ge
fasst, wenn er S. 25, Anm. 2 Schimpf im heutigen Sinn nimmt 
nnd das Wort erläutert: „den sie auf sich luden“. S. 384 
hat Rade Schimpf richtig durch Scherz erläutert, vgl. Pauli’s 
„Schimpf und Ernst“. Luther will sagen: Das lustige Schau
spiel, das man in Brüssel mit der Verbrennung der zwei 
Märtyrer so schön zugerichtet, hat die Altgläubigen hinterher 
bitter gereut. S. 26, Z. 11 vgl. zu schmücken 2 Kön. 17,9. Es ist 
überaus werthvoll zu sehen, wie Luther ganz in der Bibel lebt,

♦ L u th e r ’s W erke für das c h r is t l ic h e  Haus. Hrsg. von 
Diak. Lic. Dr. B u ch w ald , Prof. D. K aw erau , Cons.-R.
D. K ö s t lin , Pfr. D. R ade, Pfr. Ew. Sch n eid er u. A. 
8. Bd.: Lieder, Tischreden, Briefe. Braunschweig 1892, 
Schwetschke & Sohn (472 S. 8).

wie seine Sprache ganz von biblischen Grundtönen durchtränkt 
ist. Ebenso vgl. zu S. 29, S. 12 und S. 47, Z. 1: „verschlingt“ 
1 Kor. 15, 55 und 2 Kor. 5, 4. S. 31 ist der Ausdruck „bleibet 
stets in der Welt der W elt“ ohne Erläuterung gelassen. Ge
meint ist das biblische eis aiu>va? t&v altuvtuv. S. 37, Z. 3 u. 4 
v.u. wäre zu „dem, wo“ der schwäbische Provinzialismus zu ver
gleichen, welcher wo statt des Relativums gebraucht, z. B. der 
Mann, wo. S. 47, Z. 6 v. u. ist Osterfladen näher als durch 
Osterkuchen zu erläutern. Luther denkt nicht nur an die 
jüdischen Mazzoth, sondern auch an die Fladen, die man 
weihen liess, weshalb in den Flugschriften der Reformations
zeit die Fladenweiher so oft wiederkehren. S. 51, Z. 7 ist das 
veraltete Glast =  Glanz nicht erklärt. Zu den „Gaben sieben
falt ist neben Jes. 11, 2 noch Offenb. 1, 4 zu citiren. S. 56, 
Z. 6 ist „mein“ =  minne. S. 73 ist der Ausdruck in dem 
schönen Lied von der christlichen Kirche als der werthen 
Magd Z. 2 v. u. „die sie zu mir will setzen“, nicht so viel als 
schenken, sondern viel kräftiger: die sie an mich will wagen. 
Leib und Leben zu einem setzen ist sehr gebräuchlich in 
Luther’s Zeitalter. S. 76, Z. 3: zur rechten und zur linken 
Hand vgl. 2 Kor. 6, 7. S. 105, Z. 6 lies statt Heimbürger Heim
bürge; denn der Ausdruck hat mit Bürger nichts zu thun. 
S. 109 wäre Hans v. A. Anm. 5 wol aus der Wittenberger 
Matrikel nachzuweisen gewesen. Zu dem schönen Abschnitt 
S. 125, Absatz 2 wäre Luther’s viel angefochtener und übel 
ausgelegter Ausdruck „fortiter peccare“ zu vergleichen, der 
also seine Wurzel in Staupitz’ Worten hat. S. 143, Z. 9 v. u. 
ist Squermwedel richtig mit Sprengwedel erklärt, aber sprach
lich wird an Schirmwedel (vgl. Schirmstreich) zu denken sein. 
S. 144, Z. 18 ist „schrieb von ihm“ =  von sich; Z. 23 un
gefähr =  zufällig. S. 146 ist der Ausdruck: „ich war ihm 
noch zu jung“ in Anm. 4 mit den Worten erläutert: für Papst 
Julius H. Aber vgl. S. 147, Z. 21: es ist ihm zu viel auf 
einen Bissen, wo das ihm wieder m. E. nicht richtig durch: 
„dem Teufel“ erläutert ist. Dieses ihm ist ein eigenthümlicher 
Pleonasmus, der in Schwaben noch recht gut gekannt ist. 
Jedermann kennt hier die Redeweise: Was isch em no? 
Was ist ihm denn? Aber auch Lessing kennt dieses ihm noch, 
wenn er schreibt: Es sei, wie ihm wolle. Vgl. Luther „An 
den Adel deutscher Nation“ 1520, C. 3 a. (Franke, „Luther’s 
Schriftsprache“, S. 262, § 313, 2). S. 146 steht Leo und 
S. 147 der Teufel dem Zusammenhang zu fern. An letzterer 
Stelle schildert Luther Clemens VH. als einen fetten Bissen 
von Bosheit. S. 150, Z. 2 ist „als“ nicht =  nämlich, sondern 
z. B .; vgl. S. 288, Anm. 6. S. 165, Z. 3 ist der eigenartige 
Gebrauch des Accusativs zu beachten „mich verdenken statt 
mir, der bei Luther nicht häufig zu treffen sein dürfte, und 
vielleicht auf Rechnung des Schreibers zu setzen ist. S. 194, 
Anm. 2 ist der Ausdruck: „Die Welt verachtet Gott für einen 
Regenten“ wol kaum richtig mit „wie einen irdischen Regenten“ 
erläutert. Es ist ein eigenthümlicher Ausdruck: sie achtet ihn 
zu schlecht für einen Regenten, was allein in den Zusammen
hang passt. Zu Lüsten S. 207, Z. 1 vgl. 2 Tim. 4, 3. S. 268, 
Z. 19 vgl. zu „beklieben“ Hiob 31, 7 der Lutherbibel. S. 274
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wären „die bösen Bilder“ zu erklären gewesen. S. 282, Z. 3 
ist wol statt war zu lesen: fuhr oder vart.

Die Uebersetzung der lateinischen Briefe in unser heutiges 
Deutsch war für Rade und Albrecht keine leichte Aufgabe, 
weil es uns für einzelne kirchliche Ausdrücke an gangbaren 
kurzen Bezeichnungen fehlt. Es werden hier immer Schwierig
keiten bleiben. S. 312, Z. 2 v. u. ist m. E. der Ausdruck: 
„Das Amt einweihen“ nicht glücklich; encaeniare sagt Luther 
=  zum ersten mal ausüben. S. 313, Z. 1 wäre statt Erstlinge 
zu setzen: Erstlingsopfer (Primiz). S. 314, Z. 8 ist die Ueber
setzung: „in diesem Wahn, ja Irrwahn stecktest du“ nicht 
richtig. Luther unterscheidet opinio und error, jenes ist vox. 
media und wäre mit Meinung, Anschauung wiederzugeben. 
Erst nachträglich kennzeichnet Luther die Anschauung Spen- 
lein’s als error. Zu „Rose und Dornen“ S. 315, Z. 14 f. vgl. 
Hoheslied 2, 2. S. 316: quicquid potest et est, hat gewiss nicht 
zum Subjekt den am Ende Unterzeichneten Luther, sondern 
Gottes Gnade und Barmherzigkeit, die vorausgeht. S. 317, 
Z. 9 steht das „arme, einfältige, grobe“ im lateinischen Grundtext 
nicht. S. 321, Z. 8 vgl. zu „der scharfe Pfeil eines Starken“ 
Hiob 6, 4. S. 330, Z. 1 hat Rade Luther’s Worte: irreverentia 
et temeritas mit Dummkühnheit und Frevel wiedergegeben, 
ebenso S. 331, Z. 3 temeritas mit Dummkühnheit. Allein 
irreverentia ist Unehrerbietigkeit, nicht Frevel, und für temeritas 
ist unser Dreistigkeit der ganz entprechende Ausdruck. 
S. 342, Z. 14 ist „eine solche Höhe zu lehren“ undeutsch. 
Man muss sagen: einen Mann von solch erhabener Stellung. 
S. 344, Z. 7 v. u. passt Abt nicht für den Antoniten-Präceptor 
Reissenbusch. In Deutschordens-Urkunden findet sich für Prä- 
ceptor: Gebietiger. Auch Meister liesse sich eher hören als 
Abt. Zu dem Brief Luther’s an Spalatin vom 21. December 1520 
sagt Anm. 1: Spalatin war damals . . in Allstedt. Allein schon 
Kawerau hat m. W. bei Besprechung von Enders’ Ausgabe des 
Briefwechsels Luther’s nachgewiesen, dass Spalatin allerdings 
am 16. December in Allstedt, aber am 21. in Eisenach war. 
S. 349, Z. 4 ist der Ausdruck „Hörner aufgesetzt“ nicht er
klärt; vgl. Mich. 4, 13 und 1 Kön. 22, 11. Luther nahm wol 
an, Zedekia habe sich die Hörner aufgesetzt, als er vor 
Josaphat trat. S. 350, Z. 21 gibt Rade Simeios mit Simeiten 
wieder, was aber nicht passt; denn Simeiten wären Nach
kommen von Simei, während Luther nach Art von Hannibales, 
Catones von „Leuten wie Simei“ redet. Hier dürfte sich das 
freilich jetzt verpönte französische s des Plurals als einfachstes j 
Hülfsmittel empfehlen. S. 361 scheint die Erklärung des 
Satzes: Johannes Eck ist über mir reich geworden durch die 
Anm. 4 „an mir“ nicht zu genügen. Man müsste zum Ver
ständniss sagen: Eck bekam zur Belohnung für den Kampf 
gegen Luther Geld und fette Pfründen, was ja die Nuntiatur
berichte immer klarer beweisen. S. 377 „ohne Mittel“ wäre 
in Anm. 1 einfach mit unserem heutigen „unmittelbar“ zu er
klären. S. 430, Z. 11 wird der dunkle Sinn des Satzes: 
„Seht da, hab ich nicht den Kranken vorbass genug heim
gesucht“ durch die Anm. 3: „weiter. Oder gut“? nicht
klar genug gemacht. Luther will sagen: bin ich nicht weit 
genug gereist, um (im Geist mit meinem Brief) den kranken 
Adressaten zu besuchen.

Ref. glaubt mit vorstehenden Bemerkungen gezeigt zu 
haben, welche grosse Schwierigkeiten eine Bearbeitung von 
Luther’s Schriften für das „christliche Haus“ zu überwinden 
hat, und welche verdienstliche, fleissige Arbeit in den acht 
Bänden in der braunschweiger Ausgabe steckt, die mannich- 
fach der Weimarer Ausgabe Pionierdienste leistet.

Nabern. G. Bossert.

P eseh k e, Gymn. - Oberlehrer a. D. Pfr. Ed., Hebräische
Syntax für Gymnasien. Leipzig 1892, Bredt (45 S. 12).
60 Pf.

Dieses Büchlein ist wesentlich das, was es sein will: ein 
fehlerfreier Auszug aus den vorhandenen Bearbeitungen der 
hebräischen Syntax. Denn zunächst die deutsche Ausdrucks
weise ist meistens klar, richtig und bündig. Eine schwer
fällige Konstruktion steht aber z. B. S. 44. Sodann die 
hebräischen Formen sind fast fehlerfrei gedruckt, nur ist unter 
anderem übersehen das Qames unter He in binsn S. 4 , und

unrichtig ist das Dagesch lene in “’iJTa'in S. 39; denn es steht 
hinter Vokal, und auch trennender Accent verlangt nicht dieses 
Dagesch, weil die Form in Ps. 6, 2, woraus das Beispiel ge
nommen ist, hinter Merekha steht. Ferner ist zu wenig genau 
der Satz „in der Poesie kann dieses na fehlen“ (S. 12). Es 
fehlt ja auch in der Prosa vor determinirtem Accusativ, z. B. 
Gen. 2, 19; 11, 9. Eine Unklarheit haftet der Darstellung 
des Verf. an, wenn er die Zustandssätze § 41 koordinirt neben 
den Temporalsätzen § 42 behandelt, während doch ein Theil 
der Zustandssätze, und zwar auch eines der von ihm gegebenen 
Beispiele, temporalen Charakter besitzt. Ebenso sehr, wie bei 
den Zahlen 3— 10 bemerkt ist, dass der gezählte Gegenstand 
fast immer im Plural steht, hätte auch über die Stellung der 
Negation beim Infinitiv absolutus erwähnt werden müssen, dass 
die Negation ausnahmsweise auch vor dem Infinitiv steht, 
z. B. Gen. 3, 4. Man vermisst auch die Lehre von der Satz
kürzung. Aber obgleich bei Berücksichtigung des Zieles, 
welches der Verf. sich gesteckt hat, kein wesentlicher Tadel 
über sein Buch ausgesprochen werden kann, fürchten wir, dass 
dasselbe nicht weite Verbreitung finden wird. Oder enthalten 
die kleineren und grösseren Lehrbücher des Hebräischen, die 
man auf den Gymnasien zu gebrauchen pflegt, nicht auch selbst 
eine ähnliche Darstellung der Syntax? Nicht z. B. Hollen
berg, Seffer, Strack? Diese Bücher dienen also demselben 
Zweck, den der Verf. erreichen will, nämlich die Gymnasiasten 
so weit vorzubilden, dass sie auf der Universität mit Nutzen 
exegetische Vorlesungen über das Alte Testament hören und 
durch das Studium der grammatischen Werke von Gesenius 
und Ewald tiefer in den Geist der Sprache eindringen können. 
Wegen seines ausnahmsweise billig gestellten Preises mag 
allerdings das, wie gesagt, in allem Wesentlichen korrekt ab
gefasste Büchlein manchem sich empfehlen; aber die Arbeits
kraft der Freunde grammatischer Erkenntniss des Hebräischen 
möge sich fernerhin nicht auf die Herstellung von übersicht
lichen Auszügen aus dem schon erarbeiteten Material, sondern 
auf die vollständige Erforschung der noch ungelösten Fragen 
der hebräischen Syntax werfen. Ed. König.

S alis, Dr. jur. L. R. v. (Prof. der Rechte in Basel), D ie 
R eligionsfreiheit in der Praxis. Vortrag, gehalten 
in der Plenarversammlung der juristischen Gesellschaft 
zu Wien den 30. März 1892. Bern 1892, Wyss (43 S. 
gr. 8). 1 Mk.

Der Vortrag hat sich die Aufgabe gestellt nachzuweisen, 
dass die Religionsfreiheit zwar als Prinzip von der Gesetz
gebung der modernen Staaten fast allgemein anerkannt und 
aufgenommen sei, dass aber die Praxis noch lange nicht alle 
Folgerungen dieses Prinzips gezogen habe. Der Verf. beklagt 
dies; denn er sieht in der Religionsfreiheit „eine der schönsten 
Perlen des modernen Rechtsstaates“ (S. 43) und wünscht, dass 
die Praxis mit dem Prinzip übereinstimme. Nichts ist in 
dieser Hinsicht so charakteristisch als folgende Aeusserung 
des Verf. (S. 30): „Traurig ist es, konstatiren zu müssen, dass 
den Gefangenen die R elig ion sfre ih eit entzogen wird, indem sie, 
wenn auch nicht zur T heilnahm e am Empfang der Sakramente, 
so doch zur Theilnahme am Gottesdienst gezwungen werden“ ! 
Als ob der Staat auch demjenigen, der seine Rechtsordnung 
verletzt, den vollen Genuss aller bürgerlichen und politischen 
Rechte gewähren müsste! Auch die rigorose Behandlung der 
Heilsarmee in der Schweiz gibt dem Verf. Anlass zu einer 
Klage über die Verletzung des Prinzips der Religionsfreiheit 
(S. 36 f.). Wir haben also immer noch nicht genug Religions
freiheit! Wenn nun der Verf. aus jenem P rinzip  mit uner
bittlicher Logik alle Konsequenzen ziehen würde, so könnte 
er wenigstens den Ruhm der strengen Folgerichtigkeit für sich 
in Anspruch nehmen. Allein obgleich er alles aufzählt, was 
in der Praxis dem Prinzip der Religionsfreiheit zu wider
sprechen scheint, wagt er doch selbst nicht alle Konsequenzen 
jenes Grundsatzes zu ziehen. So ist er gar nicht dafür, dass 
der Staat alle Religionsgesellschaften gleich behandle und hat 
nichts dagegen, wenn er einige von ihnen als öffentliche 
Korporationen, die anderen als Privatgesellschaften behandelt, 
oder wenn er durch Gewährung von Staatsmitteln an gewisse 
Religionsgesellschaften religiöse Zwecke fördert. Durch das
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erstere w ie  durch das zw eite wird der Grundsatz der Religions
freiheit entschieden verletzt; denn der Staat übt dadurch auf 
seine U nterthanen, wenn auch keinen rechtlichen, so doch 
einen moralischen Zwang aus, sich den von ihm so begünstig
ten R eligionsgesellschaften anzuschliessen. Das Prinzip der 
Religionsfreiheit fordert, dass der Staat alle Religionsgesell
schaften gleich behandle. Aber auch daran findet der Verf. 
nichts A rges, dass der Staat Religionsgesellschaften, die rechts
w idrige oder unsittliche Dogmen lehren, verbietet. Also auch 
hier wird der Religionsfreiheit eine Grenze gezogen. Darin 
kommt aber nur der W idersinn des Prinzips einer rein for
malen R eligionsfreiheit zu Tage. Der Verf. gesteht selbst 
(S. 13 ): „Die R eligionsfreiheit ist nicht das oberste, einzige 
Staatsprinzip“. Also hat es keinen Sinn, auf rein logischem  
W ege das Prinzip der Religionsfreiheit zu entwickeln und in 
alle seine Konsequenzen zu verfolgen. W ir müssen darum 
auch die evangelischen Stände des 16. Jahrhunderts gegen den 
ihnen vom Verf. gemachten Vorwurf des „widerspruchsvollen 
H andelns“ in Schutz nehmen. A llerdings haben sie nur für 
sich und ihre Lehre Religionsfreiheit verlangt, ihren Gegnern 
dagegen diese nicht gewährt. W arum ? W eil auf ihrer Seite 
die W ahrheit sei, auf seiten der Gegner der Irrthum, und nur 
die W ahrheit freie Bahn haben müsse. Man mag diesen 
Standpunkt, wenn man w ill, naiv nennen (manche werden ihn 
freilich korrekt finden), aber man kann ihn nicht widerspruchs
voll heissen. K. R.

S c h m id , D r. K . A . (w e il .  Prälat und G y m n a sia lrek to r ), GeSOMchtO d er
Erziehung von A nfan g an b is  auf unsere Z e it, b earbeitet in  G e
m ein sch aft m it einer A nzahl von G elehrten  und Schulm ännern.
F ortgefü h rt von D r. G eorg S c h m id .  3. B d ., 1. A b teilu n g . S tu tt
g a r t 1892, C otta  N achf. (IV, 439  S. L ex.-S). 15  Mk.

In  der vor kurzem  erschienenen ersten  A b th eilu n g  des d r itten  BandeB 
dieser  rü stig  fortschreitenden „G esch ich te  der E rziehu ng“ b ie te t zu
n ä ch st Prof. D r. G e o r g  M ü l l e r  in  D resden  eine gesch ich tlich e  U eber- 
s ich t über „U n terr ich t und E rziehung in  der G ese llsch aft Jesu  w ährend  
d e s  16. Jahrhunderts (S. 1 - - 11)9). D er  S to ff is t  so geord n et, d ass in  
einem  ersten  A b sch n itt vou der „ E n tsteh u n g  und G esetzgebun g“ des 
Jesu itenordens S. 1— 38, dann von sein em  „U n terr ich te“ S. 3 8 — 81 und  
zu le tz t von sein er „E rziehu ng“ S. 8 2 — 109 geh a n d elt wird. D a  der 
V erf. der A n lage  des W erkes entsprech en d  sich  darauf beschränken  
m u sste , led ig lich  d ie  bezüglichen  V erh ä ltn isse  des 16. Jahrhunderts und  
auch d iese  noch ohne R ücksichtnah m e au f d ie  Jesu iten sch u len  in  Frank
reich  zu berücksich tigen , d ie  volle  E igen th ü m lich k eit und gesch ich tlich e  
B ed eu tu n g  der jesu itisch en  P äd agogik  aber erst in  einer späteren  Z eit 
zu T age tr itt , so verm ag er in  der vorliegenden A rb eit noch kein volles  
und abgesch lossenes B ild  von der pädagogischen G esam m tth ätigk eit der 
Jesu iten  zu geben  und wird dadurch hau ptsäch lich  w ol auch veran lasst, 
m it sein em  U rth e il über d iese  L eistu n g  zurückzuhalten, oder wo er ur- 
th e ilt , sich sehr vorsichtig  und reservirt auszudrücken. A ls  H istoriker  
konnte er nach L age der D in ge  kaum  anders verfahren; denn wer blos 
von den Jesu iten sch u len  des angegebenen Jahrhunderts zu berichten  hat, 
m a ch t keinen F eh ler , w enn er m ehr dasjenige au fw eist, worin die  
J esu iten  s ich  in  ihrer päd agogischen  Theorie und P raxis m it den A n
schauungen der P rotestan ten , d. h . m it den T rägem  der höheren B ild u n g  
jener Z eit in  D eu tsch lan d  in  U ebereinstim m un g befinden. A ber m ir  
ersch ein t es kein g lü ck lich es U nternehm en zu se in , jen e erste Z eit des 
W erdens der jesu itisch en  P äd agogik  für sich  a lle in  zu betrachten . W as  
in  jener Z eit den A nsch ein  des N atü rlich en  oder U nsch u ld igen  haben  
m ag, w ird vom Standpu nkte der BJüte und E ntw ickelun g jener P äd agogik  
aus w e se n tlic h  anders b eu rth eilt werden m üssen . E s wäre erw ünscht 
gew esen , w enn der Verf. das G anze zusam m enhängend h ä tte  darstellen  
k ön n en , oder doch bei der ihm  gezogenen Schranke nach dem  Grund
sä tze  P rin cip iis  obsta! stärkere und deutlichere H in w eise  auf die spätere  
E ntw ickelun g  gegeb en  h ä tte ; er h ä tte  dam it s ich  keinesw egs m it der 
gesch ich tlich en  W irk lich k eit in  W iderspruch g ese tz t. W as er im  übrigen  
b ie te t, erw eist sich  a ls  eine sorgfältige  A r b e it, in  w elcher n ich t nur die  
ältere e in sch läg ige L itera tu r , sondern nam en tlich  auch d ie neueren  
F orschungen von P ach tler  („M onum enta“ von K eh rb ach ), D öllin ger- 
E eu sc h , K lu ck hohn , M oufang u. a. fle issig  und besonnen b en u tzt sind. 
Anzuerkennen i s t  es  n am en tlich , d ass der Verf. m eh r, a ls  seine Vor
gän ger es geth an , die d idaktische, katech etisch e  und ask etisch e L iteratur  
b erü ck sich tig t und charakterisirt, w elche im  U n terr ich t und in  der Er
z iehung der Jesu iten  zum  T h eil einen  entscheidenden  E influss ausgeübt 
haben . W as seine A rbeit in  d ieser H in sich t b ie te t, dürfte von b leib en
dem  W erthe sein.

D er  zw eite  A b sch n itt S. 1 1 0 — 25 5  h a n d e lt über „B ild u n g  und B il
d u n gsw esen  in  Frankreich während des 16. Jahrhu nderts“ ; er i s t  in  der 
H au p tsach e von dem  O berschulrath Dr. E. v. S a l l w ü r k  in  K arlsruhe

geschrieben , nur der le tz te  A b sch n itt über M ontaigne stam m t aus d e j  
F ed er  des je tz ig e n  H erausgebers des gesam m ten  W erkes. W as h ier  ge 
boten  w ird, beruht ebenfalls au f sorgfä ltigen  Stud ien . M anche trad itio 
n ellen  A n sich ten  z. B . über d ie  B ed eu tun g  Franz’ I. fiir das französische  
B ild u n gsw esen  und über das C ollege de France werden b er ich tig t , den  
französischen Jesu iten sch u len  w ird  eine ausführlichere D arste llu n g  g e 
w id m et, eingehender w ird  über J . R a m u s, F . R abela is und M ontaigne  
g e h a n d elt; auch m inder bedeutende p äd agogische S ch riftsteller  w ie  
B aduel, S a lia t u. a. finden eine angem essene B erücksichtigung. Zu er
gänzen  wäre h ier  w e n ig , im  G egentheil: m anche B em erku ngen , w elche  
offenbar nur aus dem  G runde beigebracht sind , um  n ich ts  zu übergehen, 
h ä tten  ohne w esen tlich en  Schaden für das G anze unterdrückt werden  
können. U nter der M enge des Stoffes le id e t die P la stik  der D ar
ste llu n g , w as den G enuss an dem  Studium  einer so höchst anziehenden  
E pisode in  der G eschichte der P äd agogik  ein igerm assen  b eein träch tig t.

Iu  dem  le tz ten  A b sch n itt S . 2 5 6 — 439 w ird  „das Schulw esen  in  
E n glan d  im  16. und 17. Jahrhu ndert“ behandelt. H ier b ie te t zunächst 
D r. G e o r g  S c h m i d  den zusam m enfassenden E rtrag  seiner eingehenden  
F orschungen über die en g lisch en  U n iversitä ten  S. 256  -  328  und  
G ram m atikschulen S. 3 2 9 — 3 4 8 ,  um  daran seine E rörterungen über  
R oger A scham  S. 3 4 9 — 7 2 , R ichard  M ulcaster S. 3 7 2 — 81 und über  
John M ilton S  382  — 409 zu sch liessen . M ulcaster erfährt h ier  m. W . 
zum  ersten  m al im  G ebiete der deutschen W issen sch aft eine eingehende  
B erü ck sich tigu n g  und W ü rd igu n g , ohne dass die b isherige N ich t
beachtu ng  desselben  a ls  eine em pfindliche Lücke in  unserem  W issen  an
geseh en  zu w erden brauchte. W as an d ieser S te lle  geb oten  w ird , er
w e ist s ich  ü b era ll, sow eit ich  zu kon statiren  G elegen heit genom m en  
h a b e , a ls  durchw eg zuverlässig  in  den A ngaben. E ine etw as lebens
vollere und in  der D a rste llu n g  anziehendere B eh andlu ng  des Stoffes wäre 
auch h ier  v ie lle ich t erw ü nscht g ew ese n , um  nam en tlich  Fernerstehende  
für das S tudium  der G esch ich te  der E rziehu ng zu gew innen. Ebenso  
verm isse  ich  bei der gesch ich tlich en  D a rste llu n g  der einzelnen Episoden  
oder der päd agogischen  A nsichten  der einzelnen Persön lichkeiten  die  
nothw en dige R ücksichtnah m e au f die a llgem einen gesch ich tlich en  und  
ku lturellen  V erh ä ltn isse , in  w elche d ieselben  s ich  einfügen oder h in ein
g e s te llt  s in d , und ein  zusam m enfassendes u n d  absch liessendes U rth eil 
zur C harakterisirung der jew eils  behan delten  G egenstände und Personen. 
In  letzterer H in sich t h a t ,  w ie ich  m ein e , Pfarrer K a r l  S a n d b e r g e r  
in  S tu ttg a r t das R ich tig e  g e th a n , w enn er in  der Schlu ssabhan dlu ng  
dieser A b th eilu n g  des G esam m tw erkes über F rancis Bacon S. 4 1 0 — 39  
im  Zusam m enhange m it der E rw ähnung der durch L asson über B acon  
angeregten  K ontroverse sein  e igenes U rth eil über die gesch ich tlich e  B e 
deutung d ieses M annes S . 432  f. abgib t. Ich  stimnr e d iesem  U rth eil  
zu , w elch es V erständ niss für die T ragw eite  des B acon’schen S a tzes:  
„W issen  is t  M ach t“ nach  der gu ten  w ie nach der bösen S e ite  der da
durch beeinflussten  m odernen B ild u n g  hat. In  ersterer H in sich t sa g t  
Sandberger: „D ahin  gehört das B ew u sstse in , w elches der h eu tigen  Z eit 
e igen  is t , dass es g e lte , a lle  K räfte, d ie in  der M enschheit, im  E inzelnen  
wio in  der G esam m th eit, schlum m ern, zu wecken, auszubilden und plan- 
m ässig  zusam m enzufassen in  der R ich tu n g  auf E rk en ntn iss der W elt,  
insbesondere der N a tu r .“ In  der anderen H in sich t bem erkt er: „U n
leugbar sin d  d ie  grossen  G efahren, die in  d ieser R ich tu n g  lie g e n , die  
ruhelose V ie lw issere i, d ie nie zu einem  innerlich  befriedigenden Z iele  
g e la n g t, der p h ilisterh afte  S in n , der den Zweck des Lernens in  E r
langu ng w irthschaftlich -techn ischer K enntn isse  aufgehen lä s s t ,  d ie öde 
V erw eltlich u n g , die über dem  H asch en  und D rängen nach ird ischer  
W irklichk eit S inn und V erstand verliert für die höchsten  und kraft
vo llsten  R ea litä ten , für d ie Schätze des H im m elre ich s.“ Solche U rtheile  
zu lesen , b r in g t E rquickung und erfrischt den L eser, w elcher das reiche, 
oft zu reiche E xcerptenm ateria l durchzuarbeiten h a t ,  w elches Schm id’s  
„G esch ich te  der E rziehu ng“ auch in  d iesem  neuesten  B ande m it B ienen- 
fleiss und G elehrten Sorgfalt zusam m engetragen hat. M öchten uns solche  
U rtheile  in  den noch zu erw artenden w eiteren  B änden d ieses W erkes  
häufiger b eg eg n en ! D ie  A rb eit w ürde dadurch an innerem  W erthe n ich t  
verlieren.

G ö t t i n g e n .  K- K noke.

Siedel, Pfr. em . D r. E r n st , Leitfaden für den Religionsunterricht in 
der Fortbildungsschule. Auf V eranlassung herausgegeben. D resden
1893 , Ju stu s  N aum an n’s B uchh. 2 . 75.

D as is t  eine r ech t zeitgem ässe Schrift und wird v ielen eine sehr  
willkom m ene Gabe sein . D er  Verf. is t  n ich t nur 40  Jahre la n g  ein  
treuer P astor  und Seelsorger gew esen , und zwar an einer und derselben  
G em einde, w as in  unserer w ech selsüchtigen  Z eit w ie ein  k leines W under  
i s t ,  sondern er i s t  auch noch dazu 15 Jahre lan g  w ohlverdienter  
„christlicher L ebensphilosoph“ an der F ortb ildu ngsschu le  gew esen . 
W ohlverdienter ch ristlich er Lebensphilosoph; denn auch seine h öch ste  
g e ist lich e  Behörde h a t seine V erd ienste schon im  J. 188b dankbar an
erkannt. W as sich  ih m  nun in  d iesen 15 Jahren a ls  b le ib en d  g u t er
w iesen  h a t ,  das h a t er uns in  diesem  „L eitfaden“ vorg eleg t, und zw ar  
„auf V eran lassu n g“. W er nun den Verf. kennt, und w er kenn te ih n  in  
Sachsen n ich t?  der w ird a lsb a ld  so w ol etw as G ediegenes a ls  auch



167 168
In teressa n tes  und PackendeB erw arten , und d iese E rw artu ng w ird  im  
hohen G rade erfü llt. D a s  G anze is t  aus dem  Leben herausgequollen , 
und zw ar aus dem  L eben e in es M annes, der sein  V olk n ich t nur kennt  
lin d  l ie b t ,  sondern auch m it  ih m  zu reden v ersteh t. M an kann von  
dem  B uche n ic h t loskom m en, l ie s t  es, b is  m an durch is t ,  und bedau ert 
n u r , d ass m an n ich t se lb st un ter den „theueren Jü n g lin gen “ sitzen  
kon nte, d ie  der Yerf. in  so anziehender und herzlicher W eise  anzufassen  
un d  zu belehren w u sste . K ein  W un der, d ass v ie le  für d iesen  U n terrich t  
ih m  noch später ged an k t haben.

Zu A nfang g ib t  er M ilch und th e ilt  seinen  U n terr ich t im  ersten  
Lehrjahre in  ach t A b sch n itte : F ortb ildu ng , B eruf, F reund schaft, Freuden  
des J ü n g lin g sa lter s , G efahren d es J ü n g lin g sa lter s , das Y a ter la n d , Sol
d a ten stan d  und W andern in  d ie  Frem de. I s t  so das A eussere durch
genom m en, so kom m t im  zw eiten  Lehrjahre das m ehr Innere, K irchliche  
daran, ebenfalls in  a ch t A b sch n itten : D er  Jü n g lin g  a ls G lied  der K irche, 
der J ü n g lin g  am  S o n n ta g , der J ü n g lin g  am  T a u fste in , der J ü n g lin g  in 
der B eich te , der J ü n g lin g  a ls  G ast am  T ische G o ttes , der Jü n g lin g  im  
G ebetskäm m erlein , der Jü n g lin g  au f dem  W ege zum  Leben, der Jü n g lin g  
am  G rabe und im  Sarge. F ü r das d r itte  L ehrjahr sin d  zw eim al acht 
A b sch n itte  bestim m t. Z uerst die B ib e l und ihre G esch ich te: d ie E n t
s teh u n g  des A . T estam en ts, die E n tsteh u n g  des N . T estam en ts, die a lten  
U ebersetzungen der B ibel, d ie a lten  H and schriften  der B ibel, d ie B uch
druckerkunst, L uth er’s deutsche B ib e l, d ie B ib e lg ese llsch a ften , und die  
B ib e l a u f der A nklagebank. In  d iesem  le tz ten  A b sch n itt w erden e in ige  
land läufige E in  würfe gegen  m anche E rzählungen und W under der B ib el 
b e leu ch tet, auch die von B ileam ’s  E se l. H ierbei bem erkt der Verf. sehr  
r ic h tig  und ganz in  seiner W eise : „ F re ilich , d ass ein  E se l red et w ie  
ein  M ensch, das hört m an so n st n icht. D a ss  ein  M ensch red et w ie ein  
E se l, das i s t  n ich ts U n gew ohntes“ . K önnen Staare und P ap ageien  durch  
M en schenk unst und M ühe dazu geb rach t w erd en , ganze W orte und  
S ätze  zu reden w ie ein  M ensch: so llte  denn der a llm äch tige  G ott n ich t  
im  S tan d e sein , einem  T hiere K raft und V erm ögen zu geben, au f A ugen
blick e m it  M enschen stim m e zu red en ? Z u letzt kom m en noch a ch t A b
sch n itte  über die Socialdem okratie: E in le itu n g , G esch ich te  der socia len  
F rage , das A uftreten  des vierten S tan d es, w as w ill d ie Socia ld em okratie?  
W a s h a t d ie  Socialdem okratie für eine R elig ion  und M oral? I s t  denn  
g a r  n ich ts G utes an  der Socia ld em okratie?  D ie  Irrthüm er der Social
dem okratie, und w as i s t  zu th u n ?

So i s t  der T isch  gar reich  ged eck t und m it  sehr gesu nder K ost ver
sehen . A uch  sin d  d ie  S ch ü sseln  und T eller  gar  zierlich  und schön; 
denn zu m eist beginnen d ie  A b sch n itte  m it  einer g u t  erzählten  G esch ich te , 
w odurch die Jü n glin ge  von vornherein aufgem untert und zum  Zuhören 
w ie  zum  A ntw orten  w illig  gem ach t w erden. A u ch  in  der M itte  kom m en 
noch m anche g u te  und belehrende G esch ich ten  vor, die auch g le ich  
trefflich b en u tzt werden. K ein P a sto r  so llte  ohne dies B uch sein  und  
sich  durch dasselb e M uth und F reu d igk eit zu g le ich er  T h ätigk eit er
werben. A ber auch den F am ilien  kann es zum Segen w erden, und zw ar | 
den Jungfrauen sow ol w ie den J ü n g lin g en , den A lten  sowol w ie den  
Jun gen . D em  Verf. aber geb ü h rt v ie l D an k  d a fü r , dass er s ich  „ver
an lassen “ lie ss , d ies B u ch  zu schreiben, und dadurch vie len  B eleh ru ng, 
Freude und Stärkung zu bereiten.

D r. ___________ Bn.

Bindfleisch, Dr. Johs. (pfr. zu Trutenau u. Herzberg bei Danzig), Quell-
wasser aus dem Brunnen des ewigen Lebens. E in  Jahrgang
P red ig ten  über freie T exte. L eipzig  1 8 y i ,  (Akad. B uchh. in  Kom m .)
(V III, 245  S. gr. 8 ). 6 Mk.

V orliegende P red igten  sind  in  W ah rh eit Q uellw asser aus dem  
B ru nnen  des LebenB. Sie en th a lten  durchaus gesu nde Lehren, ein  vo lles  
B ek en n tn iss  und führen in  die Schriftgedanken ein. D ie  Sprache is t  klar, 
vo lk sth ü m lich  und einfach. D ie  D ispositionen  sin d  treffen d , d ie  E in- 
th e ilu n g  durchaus praktisch . Zum V orlesen in  L andkirchen, w ie zur  
häu slichen  E rbauung eignen sich  d iese  P red ig ten  in  hohem  M asse , be
sonders durch ihre K ü rze , und dazu m öchten  w ir s ie  an gelegen tlich  
em pfehlen . D er  lich tvo lle  G edankengang tr it t  auch in  der Form  deut
lic h  hervor, da üb erall bequem e A bsätze  gem ach t sind, wo der G edanke  
es  erfordert, e in  V orzu g , den w ir rech t betonen w ollen. D iese  A r t is t  
w eit angenehm er a ls  d ie  herköm m liche, wonach die E n tw ick elu n g  ohne 
A b sa tz  und U nterbrechung dargeboten w ird. A ufgefallen  is t  es dem  
R ef., d ass d ies P red igtb u ch  m it  N eujahr b eg in n t, s ta t t  m it  dem  ersten  
A d ven t. ____  D.

Zeitschriften.
Archiv des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. N . F . 24 . B d .,

3. H e ft: G eorg E d . M ü l l e r ,  V atikanische U rkunden und R eg esten  
zur G esch ich te  S iebenb ürgen s in  den J. 1371— 1377.

Neue Jahrbücher für Philologie u. Pädagogik. 1 47 . u. 148. B d .,
2. H e ft: S . B r a n d t ,  U eber den Yerf. des B uches D e  m ortibus  
persecutorum .

Neue Heidelberger Jahrbücher. 3. J a h rg ., 1. H e ft:  J . v. P f l u g k -  
H a r t t u n g ,  D ie  Schriften  S t. P a tr ick ’s.

Mittheilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen.
31. Jahrg ., N r . 3 : Laur. W i n t e r a ,  G esch ich te  der protestan t. B e
w egu n g  in  B raunau (Forts.).

Oesterreichische Monatsschrift für den Orient. 18. Jahrg . 1893, N r . 2 :
G. v. S a x ,  D ie  relig iöse  G rundlage des m oham m edanischen S ta a tes  
und sein e U m g esta ltu n g  durch d ie  w eltlich e  G esetzgebung.

Nord und Süd. E ine deutsche M onatsschrift. 17. Jahrg ., A p ril: E rn este  
R e n a n ,  F eu illes  detachees. E ine F ortsetzu n g  von K in d h eits- und  
Jugenderinnerungen .

Deutsche Revue über das gesammte nationale Leben der Gegen
wart. 18. Jahrg ., A p rilh eft: A . R e v i l l e ,  H erodes der Grosse. E in  
K ap ite l aus der jü d isch en  G esch ich te  des ersten  H alb jahrhun derts vor 
C hristus I .

Sitzungsberichte der philos. -philolog. u. histor. Eiasse der kgl. bayer. 
Akademie der Wissenschaften zu München. 1892 , 4 . H e ft: M a u r e r ,  
D a s  B ek en n tn iss d es ch ristl. G laubens in  den G esetzbüchern aus der  
Z eit des K önigs M agnus lagaboetio.

Stimmen aus Maria-Laach. K ath . B lä tter . 4 4 . Jahrg., 3. H e ft: A . 
B a u m g a r t n e r ,  E rn est R enan’s A poth ese. H . P e s c h ,  Zur G esch ich te  
der socia listisch en  B ew egu n g in  D eu tsch lan d  II. W . K r  e i t e n ,  D ie  
P rovinzialbriefe P askal's H I . S t. B  e i s  s e i ,  D ie  B ild er  des F ra  A ngelico  
im  K loster  des h. M arcus zu Florenz I I .  (Schl.).

Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holstein-Lauenburgische 
Geschichte. 22. B d .: C. Er. C a r s t e n s ,  G esch ich te  der P red ig t in  
S ch le sw ig -H o ls te in . W ilh . S t o c k m a n n ,  D ie  V ersorgung der P re
d iger-W itw en  und W aisen  in  der ev .-iuth . K irche der Prov. S ch lesw ig -  
H olstein .

Universitätsschriften.
Berlin (Inaug .-D iss.), Johs. L u c a s ,  S tu d ia  th eo log ica  (72  S. 8).
Halle-Wittenberg (In au g .-D iss.), M ax S c h e i b e ,  D ie  B ed eu tu n g  der  

W erthurth eile  für das relig iöse  Erkennen (89 S. 8).

Schulprogrammo.
1892.

Augsburg (G ym n. b. St. A nna), P au lu s G e y e r ,  K ritisch e  und sprach
lich e E rörterungen zu A nton in i P la cen tin i Itinerarium  (76 S. 8).

Bremen (R ea lsch . b. D o v e n th o r ), A lb ert B e y e r ,  D ie  P h ilosop h ie  
F riedrich  H einrich  Jacobi’s nach sein er S ch rift: D av id  H um e über  
den G lauben, oder Id ea lism u s u. R ealism u s (S. 1 — 2 2 ; 4).

1893.
Dresden (G ym n. z. h. K reuz), R ud. S a h r e ,  D er  I itu r g ik e r  A m alarius  

(52  S. 4).
—  (V itzthum ’sch es G ym n.), O skar S c h ä f e r ,  D ie  gesch ich tlich en  G rund

züge des V erh ältn isses zw ischen K aiserthum  u. P ap stth u m  im  M itte l
a lter  (31 S. 4).

Leipzig (Nikolaigymn.), Hans Voigt, Zur Geschichte der Nikolaischule 
im 18. Jahrh. (J4 S. 4).

Verschiedenes. In  B erlin  w urde vom  20.— 25. M ärz bei der V erste igeru n g  
einer der kostbarsten  A utographensam m lungen , der Sam m lun g des verstorbe
nen österreich isch en  G rafen Paar, der h öchste  P re is  für einen von H a n s  
S a c h s  geschriebenen  F olian ten  g ezah lt. D ieser  F o lia n t is t  ein  D oppel
b a n d , in  dem  H an s Sachs ausnahm sw eise das 16. B uch  seiner M eister
lied er  m it  dem  14. B uch  der Sp ru ch ged ich te  h a tte  zusam m enbinden  
lassen . E s  i s t  einer von den 31 han dschriftlichen  F o lia n ten , von denen  
die grössere Zahl erh alten  geb lieben  is t . D as 14. Sp ru ch buch, das u. a. 
auch ein  b isher un gedrucktes Schau sp iel vom  K önig  A rtaxerxes en th ä lt, 
w urde von H an s Sachs 1560 begonn en , u n d  die le tz ten  E intragun gen  
sind  vom J. 1567. B e i der V ersteigeru ng  kam  der B and  für die S um m a 
von 7000 Mk. in  den B es itz  des G erm anischen M useum s in  N ürnberg. —  
V andenhoeck & R uprecht in  G öttin gen  kü ndigen  u .a . an: „Zur G esch ich te  
und L iteratur d es U rch ristenthum s“ von Prof. D . Fr. S p i t t a  in  S trass
burg, 1. B d  und „D ie  Z ukunftserw artung des Jesa ja“ von Privatdoc. L ic.
H . H a c k m a n n .  —  E ine M onographie über „M elito von Sardes“ von  
Lic. D r. K arl T h o m a s  m it einer D a rste llu n g  der T heologie d ieses  
A pologeten  und sein er S te llu n g  in  der dogm en gesch ichtlich en  E ntw icke
lu n g  w ird in  der R ackhorst’schen B uchh. in  O snabrück erscheinen. —  
D ie  londoner Monatsschrift „T he N ew  R eview “ w ird in  ihrer A p ril-  
N um m er einen  b isher noch n ich t veröffentlichten A rtik e l aus der Feder d es  
f  E rn st R e n a n  über „D ie  K inder Israe l nach d. G efangenschaft“ b r in gen .—  
E in  von K ardinal M a n n i n g  h in terlassen es W erk so ll dem n äch st in  
London veröffentlich t w e rd en , das solche G egenstände b eh an d elt w ie E h re, 
B estä n d ig k e it, E ite lk e it, P op u laritä t, K ritiker etc . A ls  das e inzige W erk  
des V erf., das n ich t kirchl. D in ge  erörtert, w ird es von In teresse  sein .

Personalien.
D er frühere in  B a se l th ä tig  gew esene U niversitätsprofessor D r. J u liu s  

v. P f l u g k - H a r t t u n g  is t  a ls  A rchivar erster  K la sse  a n g e ste llt  und  
kom m issarisch  dem  G eheim en S taatsarch iv  in  B erlin  zugew iesen  worden.

In  d ie französische A kadem ie w urde an S te lle  Renan’s der frühere  
R edakteur der „R epublique franp aise“ , später M in ister  d es A eusseren  
(1 8 8 9 , un ter F e n y )  und V icep räsident des S en ats (se it  1890), C h  a l l e m  e l -  
L a c o u r ,  gew äh lt. D ie  E rgän zu ngsw ah l für John Lem oinne ver lie f
resu lta tlo s.

Tferantwortl. R ed ak teu r: D r. C. E. Lutliardt, —  V erlag  von Dörffling & Franke« —  D ruck von Ackermann & Glaser, säm m tlich  in  L eip z ig ,
H ierzn  eine literarisch e B eila g e  von S i g m u n d  M a y e r  in  T r i e r .


